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Trügerisch ist das Gewand,


in das im Schlaf Erinnerung sich kleidet,


wenn Traumata am Tag verschalten das Bewusstsein.


Durch Fragen aber, die entspringen rechter Absicht,


entwirrt mit viel Geduld des Morpheus Knäuel


zu einem Ariadnefaden sich


und offenbart dem suchenden Verstand


das Licht in Vorleben gekannter Weisheit.
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Charli gewidmet,


ohne den ich dieses Werk


niemals verfasst hätte







Mein aus tiefstem Herzen kommender Dank gilt


sämtlichen Familienmitgliedern, Freunden und Bekannten, die mich während des langen Entstchungsprozesses dieses Werks auf unterschiedlichste Weise unterstützt haben,


den vielen Unbekannten, die mir durch ihre Beiträge zu digitalen Nachschlagewerken sowohl die Auseinandersetzung mit meinen Traumerlebnissen als auch die Erstellung des Anhangs erleichtert bzw. erst ermöglicht haben,


allen, die meine Träume und Visionen auf die eine oder andere Weise befördert haben,


sämtlichen meiner hoch geschätzten Lehrer,


insbesondere aber


meinen mutigen Vorexistenzen, die mir durch die Gestaltung ihres Seins einschließlich der dabei von ihnen gefassten Absichten all die Mitteilungen meines Unterbewusstseins wie auch die Hindernisse für mein Leben beschert haben, die es gebraucht hat, mich mithilfe der mir ebenfalls geschenkten Bewälligungsstrategien zur Arbeit an diesem Werk wie an mir selbst zu bewegen. Ohne sie und den von ihnen angehäuften Segen wäre ich niemals zu dem Menschen geworden, der ich heule voller Dankbarkeit bin.





ÜBERBLICK ÜBER DIE WICHTIGSTEN PERSONEN




TCHAMPA





Plalschu / Milampa / Tchampa


Protagonist des ersten Teils der Erzählung; bei dem Lazaretteiter, der sich zum Traumyogi macht, handelt es sich um den Verfasser eines Traumbuchs, der mit seinen bei der Erstellung desselben gewonnenen Erkenntnissen zur Heilung der Krieg führenden Welt beitragen möchte


Namlca


Betagter Arzt, der dem ins Verborgene Tal geflohenen Platschu bei der Erstellung des Traumbuchs hilft


Der Messermann


Kriegsversehrtes Mitglied der Mediziner-Klans, Hersteller chirurgischer Instrumente, Widerstandskämpfer und Hüter des Traumbuchs




DER DÄMON





Berggeist Tchöötjong Tamdin / Dämon / Bluttrinker / Tschatų


Der Icherzähler, bei dem es sich um die Wiedergeburt des als Hauptmann Simha gefallenen indischen Klan vor Stehers Vivckananda handelt


Daqpo Pema


Eine sechzehnjährige entlaufene Braut, die unbedingt Yogini in Pemaköö werden möchte, sich jedoch in den Berggeist verliebt


Padmasambhava / Guru Rinpotche


Berühmter Yogi, der den Buddha-Dharma nach Tibet gebracht hat – erster Lehrer des Berggeists


Düssum Tjenpa


Gründer der Karma-Kaljü-Schule des tibetischen Buddhismus und erster Lama der Inkarnationslinie der Karmapas – des Berggeists zweiter Lehrer




AJATASHATRU





König Ajalashalru von Magadha / Kunika


Altindischer Herrscher aus der Haryanka-Dynastie – eine Vorexistenz des Icherzählers


Dharani


König Ajatashatrus erste Gattin


Abhasvara


Der Leibarzt König Ajatashatrus


Onkel Siddhartha / der Erwachte / der Tathagata / Buddha Shakyamuni / der Buddha / Gautama Buddha / Siddhartha Gautama


Der historische Buddha – Retter König Ajatashatrus




HINWEISE ZUM INFORMATIONSTEIL


Ausführliche Informationen zu allen Personen sowie zu Örtlichkeiten und Suchbegriffen finden sich neben einer Zeilleisle und Anmerkungen zur Schreibweise wie Aussprache fremdsprachlicher Begrifflichkeiten im Anhang.


In der gedruckten Version erkennt man Wörter, zu denen es Hintergrundinformationen gibt, daran, dass sie bei ihrer ersten Nennung mit der Formatierung fett / unterstrichen versehen sind. In der E-Book-Version sind so formatierte Begriffe zum Infonnationsteil verlinkt. Von dort zurück zum Text kommt man durch Klicken auf die Überschrift des jeweiligen Eintrags.


Fett / unterstrichen formatierte Verweise innerhalb der Registereinträge führen im E-Book durch Anklicken zum markierten Schlagwort. Zurück zum ursprünglich angeschaulen Artikel kommt man in diesem Fall über das Inhaltsverzeichnis, in welchem man für jedes Register einzelne Schlagwörter oder aber auch alphabetische Gruppen aufrufen kann, indem man das jeweilige Untermenü durch Anklicken des daraufhinweisenden Pfeils aufruft. Auf diese Weise kann man selbstverständlich auch beim Lesen im Haupttext an der aktuellen Stelle nicht verlinkte Begriffe nachschauen.


Für die Leser der gedruckten Version weist das Pfeilsymbol → darauf hin, dass zu dem darauffolgenden Wort ein Eintrag im selben Register zu finden ist. Befindet dieser sich in einem anderen Register als dem aktuell Angeschauten, wird darauf im Anschluss an den Begriff verwiesen.


Und zu guter Letzt findet sich dem Inhaltsverzeichnis der gedruckten Version entsprechend im E-Book-Inhaltsverzeichnis unter jeder Kapitelüberschrift ein Untermenü mit einer als Erinnerungshilfe gedachten, im Vorhinein jedoch nicht allzu viel verratenden Kurzinfo zum Inhalt des betreffenden Kapitels.


An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass es sich bei vorliegendem Werk nicht um eine wissenschaftliche Schrift handelt, sondern um die Darstellung einer geträumten Realität. Sollten mir bei der Deutung der jeweiligen Aussprache von Fremdwörtern, den entsprechenden Umschriften oder den nach bestem Wissen und Gewissen erstellten Hintergrundinformationen Ungenauigkeiten bzw. Fehler unterlaufen sein, bitte ich, diese zu entschuldigen.


N. Pawo Elias





TCHAMPA



Platschu


Außer im Traum hatte der junge Lazarettleiter in seinem gesamten Leben noch nie eine grünende Pflanze gesehen. Nahrungsmittel kamen von weit her – von Orten, an denen aufgrund der Seltenheit fruchtbaren Lands ausnahmsweise nicht gekämpft wurde. In einer solchen Oase war der Zwanzigjährige als hinter wechselnden Fronten aufgewachsener Abkömmling einer Heilersippe allerdings nie gewesen. Trotzdem gehörte er zu den Privilegierten: Einerseits erhielten die großes Ansehen genießenden Mitglieder der Mediziner-Klans – soweit verfügbar – ebenso gute Nahrung wie die Angehörigen der Streitkräfte. Andererseits galten sie als an Leib und Leben unantastbar, da sie durch ihre Arbeit die Einsatzbereitschaft der Truppe sicherstellten. Dies aber galt in diesem Krieg um alles und jedes zum Überleben Brauchbare bei sämtlichen Beteiligten als wichtigste gesellschaftliche Aufgabe nach dem Kampf selbst.


Die Unantastbarkeitsgarantie bedeutete allerdings nicht, dass nicht immer wieder gesamte Lazaretteinheiten zwangsweise die Seite hätten wechseln müssen. Doch waren die Heiler daran gewöhnt und arbeiteten in einem solchen Fall einfach beim bisherigen Gegner weiter. Vom Grundsatz her dienten sie nämlich keiner der Kriegsparteien, obwohl diese letztendlich die Befehlsgewalt über sie hatten, sondern allein den Menschen selbst. Dieser besondere Status hatte mit Fortdauer des nach dem Ende des Maschinenzeitalters vor ungezählten Generationen begonnenen bewaffneten Konflikts dazu geführt, dass die Angehörigen der Mediziner-Klans eine völlig eigene, mehrsprachig aufwachsende Ethnie bildeten, der ihre verwandtschaftlichen Bande zu den vielen verschiedenen sich bekämpfenden Volksgruppen deutlich anzusehen waren.


Das äußere Erscheinungsbild des Lazarettleiters, dem noch nie etwas anderes an Pflanzlichem begegnet war als vereinzelt zwischen Schützengräben stehende, seit Urzeiten verkohlte Baumgerippe, war allerdings selbst für einen Mediziner auffallend: Über seine rechte Wange erstreckte sich eine lange, nahezu senkrecht verlaufende, tief eingefallene Narbe. Dabei handelte es sich um eine Kindheitserinnerung an den Streit mit einem gleichaltrigen Heiler-Sprössling, der das damalige Mädchen in seine Schranken hatte weisen wollen und ihm dabei beinahe das Auge ausgestochen hätte. – Ja, Mädchen: So ungewöhnlich dies scheint, hatte der Lazarettleiter trotz seines jungenhaften Auftretens die ersten elf Lebensjahre als weibliches Wesen gegolten, da männliche Geschlechtsteile sich bei ihm erst mit Einsetzen der Pubertät entwickelt hatten. Aufgrund der vergifteten Umwelt kam dieser Gendefekt recht häufig vor und galt daher im Vergleich zu anderweitigen Erbgutschäden als harmlos.


Da die direkt unter dem Auge beginnende Narbe an die Spur erinnerte, die eine über eine staubige Wange rollende Träne auf dieser hinterlässt, und das vermeintliche Mädchen überdies von klein auf hatte erkennen lassen, dass es vom Leiden nicht so ungerührt blieb wie in seiner Gesellschaft üblich, wurde es bald nur noch »Platschu« genannt – in der Landessprache ein Kurzwort für »weinend«. Angesichts des Umstands, dass es in seinem Geburtsland üblich war, den ursprünglichen Namen durch eine Bezeichnung zu ersetzen, mit der ein für die Allgemeinheit leicht erkennbares spezifisches Merkmal benannt wurde, hatte der Mediziner seinen neuen Namen niemals als Belastung empfunden. Statt bloß sein Äußeres zu beschreiben, wies dieser immerhin zumindest indirekt auf das stets von ihm gezeigte außergewöhnlich starke Mitgefühl hin. Darüber hinaus klang »Platschu« entschieden poetischer als zum Beispiel das bei dem allgemein herrschenden rauen Umgangston ebenso möglich gewesene »Narbenbacke«.


Trotz der Akzeptanz sowohl des Namens als auch der Ereignisse, die zu diesem geführt hatten, verfügte der junge Chirurg über ein zwar freundliches, gleichzeitig jedoch eher verschlossenes Wesen. Die meisten seiner Altersgenossen hatten es ihm nicht leicht gemacht, die mit dem von ihm vollzogenen Wechsel der Geschlechterrolle zusammenhängenden Schwierigkeiten zu bewältigen. Dabei wäre es bereits Herausforderung genug gewesen, mit der grundlegenden Verwandlung der eigenen Physis wie dem davon verursachten Identitätswandel zurechtzukommen. Entsprechend war diese Phase der Persönlichkeitsentwicklung, durch die Platschu sich im wahrsten Sinne des Wortes hindurchgekämpft hatte, für ihn ohne Frage weit komplizierter gewesen, als eine normale Pubertät es mit ihren üblichen Beschwernissen ist. Letzten Endes hatte all das aber auch sein Gutes: die recht früh geglückte Überwindung dieser Hürde hatte ihm zu außerordentlicher Charakterstärke und großem Selbstbewusstsein verholfen.


Ohne die vielen von Platschu des Nachts durchlebten Traumgeschichten wäre es sicherlich nicht zu einem derartig positiven Wandel gekommen. Dabei waren seine Träume weit stärker für seine ausnahmslos freundliche Zurückhaltung verantwortlich als sein für alle sichtbares Ringen mit der eigenen Entwicklung. Denn in ihnen erblickte er Welten, die mit der tagtäglich erfahrenen Realität nichts gemein hatten: Dort floss sauber-klares Wasser in zahlreichen, von prächtig gedeihenden Pflanzen eingerahmten Flussläufen, während die blühenden Landschaften, durch die sich diese schlängelten, von allen möglichen ebenso gesunden wie wohlgestalteten Tieren bevölkert wurden. Neben diesen paradiesisch anmutenden Naturszenen gab es in Platschus Träumen allerdings noch etwas – ein in der Realität vollkommen unvorstellbares Phänomen: friedlich gestimmte Menschen, die fröhlich in achtsamer Eintracht miteinander und mit ihrer wunderbaren Umwelt lebten.


Als kleines Kind hatte der jetzige Lazarettleiter zuerst seinem Vater von diesen Traumwelten erzählt. Der hatte die Tochter wegen ihrer überbordenden Fantasie ausgelacht und weiteres Erzählen unterbunden, indem er sie zurück an ihre Arbeit geschickt hatte. Kinderarbeit stellte nichts Ungewöhnliches dar: Die Nachkommen der Ärzte begannen, ihr Handwerk zu erlernen, sobald sie gehen konnten. Wer von da an nicht arbeitete, so gut es ging, hatte sein Essen nicht verdient.


Diese Regel galt für sämtliche Mitglieder der Gesellschaft, da Nahrungsmittel wie Trinkwasser dermaßen knapp waren, dass man es sich nicht leisten konnte, Leute durchzufuttern, die der Allgemeinheit nichts zurückgaben. Wer zu einem entsprechenden Einsatz auch nach einer Behandlung durch die Ärzte nicht in der Lage war, wurde daher buchstäblich in die Wüste geschickt oder ging sogar freiwillig dorthin. Immerhin starb es sich da vergleichsweise selbstbestimmt und folglich halbwegs friedlich, während Hinderliche, die sich weigerten, den Gang in die Wüste anzutreten, in dieser von Gewalt bestimmten Gesellschaft, in der es entsprechend selten vorkam, dass jemand ein hohes Alter erreichte, grausam ermordet wurden.


Nach dem Versuch, sich ihrem Vater mitzuteilen, hatte die junge Platschu sich an ihre Mutter gewandt. Im Gegensatz zum Vater hatte die nicht gelacht: Ihr war sofort klar gewesen, dass ihr Kind sich in große Gefahr begab, wenn es von Dingen sprach, die zu erwähnen gesellschaftlich geächtet war. Zwar hielten sich hartnäckig ausschließlich von Berauschten verbreitete Gerüchte über eine ferne Vergangenheit, in der es angeblich solch paradiesische Zustände gegeben hatte wie die, von denen das Mädchen träumte. Doch war ein solches Paradies nicht nur nicht als Realität vorstellbar, sondern mit einem derartig großen Verlustschmerz belegt, dass man in nüchternem Zustand nichts davon hören wollte. Ein Bruch des Tabus hätte daher fraglos zu einer gewaltsamen Reaktion geführt. Entsprechend war dem Kind von seiner Mutter strengstens eingeschärft worden, niemals zu irgendjemandem über seine Träume zu sprechen.


Obwohl oder vermutlich sogar weil Platschu seither niemals wieder einen Versuch unternommen hatte, die nächtlichen Erfahrungen mit jemandem zu teilen, wurde er von seinen Mitmenschen als Mann mit einer besonderen Ausstrahlung wahrgenommen: Das nachts erfahrene Gegenbild zu seinem Tagerleben sorgte dafür, dass er trotz seiner kampfgeprägten frühen Pubertät sowie seines Berufs, der ihn von klein auf mit schlimmsten Verletzungen wie ungezählten Toten in Kontakt gebracht hatte, weitaus weniger verroht und abgestumpft war als die Mehrheit. Da er seit Beginn seiner Wandlung zum Mann zudem in jeder freien Minute seinen Körper gestählt hatte, um zukünftig trotz der sein Auftreten kennzeichnenden Sensibilität niemals weder für ein weibliches Wesen gehalten zu werden, ja sich sehr zum Ärger seiner Eltern und anderer Mitglieder der Heiler-Klans sogar wie ein Kämpfer mit einem aus seinen Träumen stammenden Motiv hatte tätowieren lassen, war seine Gesamterscheinung von einem interessanten Kontrast geprägt: der Kombination der Physis eines ebenso intelligenten wie Willensstarken, durchsetzungsfähigen Kriegers mit dem Herzen eines überaus sanft wie einfühlsam Liebenden.


Dass seine Gesichtszüge dabei stets von einer tapfer wirkenden Melancholie überschattet waren, sorgte einerseits für ein verstärktes Interesse seiner Mitmenschen an dem etwas geheimnisvoll erscheinenden, über großes Organisationstalent verfügenden Mann, der als Chirurg ungewöhnlich früh Karriere gemacht hatte. Anderseits nahm die von diesem Energiebündel ausgehende leise Traurigkeit so manchem die von der Narbe im Gesicht beförderte Angst vor Platschus durchdringenden Blick.


Der Hauch von Schwermut hatte seinen Ursprung darin, dass der Heiler die ihm eigene Empfindsamkeit zwar in der Hinsicht als Wohltat empfand, dass sie ihn in die Lage versetzte, auch tagsüber Dinge wahrzunehmen und zu schätzen, die anderen verborgen blieben, wie z.B. die Schönheit eines Glimmersteins, der vom Sonnenschein getroffen in dem ihn umgebenden grauen Geröll hell aufstrahlt. Doch litt der sensible Mediziner dafür weit stärker als seine Mitmenschen unter der in seinem Lebensumfeld herrschenden gewaltgeprägten Atmosphäre, die sich nicht bloß in den endlosen Kriegshandlungen und dem davon angerichteten Leid manifestierte, sondern in nahezu jedem noch so kleinen Detail des Alltags.


Während seine Umwelt solche Zustände als selbstverständlich hinnahm, sehnte der Lazarettleiter sich nach einem anderen Leben und tat sich dementsprechend schwer, seiner grundsätzlich liebevollen Einstellung zu den Menschen über das Berufliche hinaus auch in einer privaten Beziehung Ausdruck zu verleihen. Daher fühlte er sich, seit er vor fast zwei Jahren im Alter von nur 18 Jahren die Leitung einer eigenen Sanitätseinheit übernommen hatte und somit aus dem engeren Familienverband ausgeschieden war, ungeachtet seiner Eingebundenheit in den Mediziner-Klan sehr einsam.


Das änderte allerdings nichts an seinem Widerstand gegen die vielen Verkupplungsversuche seiner auf Nachwuchs drängenden Mitmenschen: Obwohl er in seiner Gesellschaft bereits als überfälliger Heiratskandidat galt, wollte er auf keinen Fall eine Ehe eingehen, in der es keine Liebe gab, wie er sie durch die außergewöhnlich enge und harmonische Beziehung seiner Eltern hatte kennenlernen dürfen. Um sich aber zu verlieben, erschien ihm trotz der bei den Mitgliedern der Mediziner-Klans im Vergleich zum sonstigen gesellschaftlichen Aggressionsniveau herrschenden freundlichen Gutmütigkeit keine der Frauen in seiner Umgebung einfühlsam genug.


Für die leise, sanfte Anbahnung einer Beziehung, wie Platschu sie sich erhoffte, war die gegenwärtige Situation allerdings ohnehin nicht geeignet: Seit mehreren Wochen führte der Feind eine Großoffensive gegen die Seite, auf der er Dienst tat. Seitdem arbeiteten sämtliche Mitglieder der Mediziner-Klans Tag und Nacht, um die unzähligen Verwundeten trotz immer bescheidener werdender Mittel zu versorgen. Dies währte so lange, bis das Lazarett eines Tages trotz der getroffenen Vorsichtsmaßnahmen von der Front überrollt wurde.


Kriegsverbrechen


Sobald das unter Platschus Leitung stehende Feldkrankenhaus erobert war, wurden sämtliche Verwundeten ungeachtet ihres Gesundheitszustands getötet. Gefangene zu machen, war in diesem Krieg bereits seit Generationen keine Gepflogenheit mehr. Dies lag weniger daran, dass man es als Verschwendung ansah, Personen mit Nahrung zu versorgen, von denen kein baldiger Nutzen zu erwarten war, als daran, dass Tugenden wie Gnade oder Mitleid bereits vor langer Zeit in Vergessenheit geraten waren. Daher galt es bei sämtlichen Kriegsparteien als völlig normal, Personen, denen das Etikett »Feind« anhaftete, ungeachtet der Situation bzw. ihres Geschlechts, Alters oder Gesundheitszustands unverzüglich das Leben zu nehmen. Ein solches Vorgehen wurde als Kampfhandlung angesehen, nicht als Kriegsverbrechen.


Im Anschluss an die Ermordung der Feinde wurde alles irgendwie Nützliche transportfertig gemacht. Dazu gehörte wie gewohnt auch das medizinische Personal, das sich von nun an mit allergrößter Selbstverständlichkeit der Verwundetenversorgung bei der bisher gegnerischen Partei widmen würde. Doch als Platschu nach dem Zusammenpacken seiner wertvollen chirurgischen Gerätschaften das OP-Zelt verlassen wollte, um sich seinen Kollegen anzuschließen, wurde er von einem Offizier aus den Reihen der bisherigen Feinde daran gehindert.


Auf seinen daraufhin erfolgenden Protest teilte ihm sein neuer Vorgesetzter mit, er glaube ihm nicht, dass er Arzt sei. Echte Mediziner hätten weder einen derartig durchtrainierten Körper noch ein solches Auftreten wie er und schon gar keine Nahkampfnarben im Gesicht. Daher sei es offensichtlich, dass es sich bei ihm um einen feindlichen Kombattanten handele, der in der Uniform eines Sanitätsoffiziers zu entwischen hoffe.


Aufgrund dieser Beschuldigung begann man eine Befragung, die wegen der vermeintlichen Sturheit des Gefangenen schnell zu dessen Folterung führte – zumal die eigentlich der Kriegerkaste vorbehaltenen Tätowierungen schnell entdeckt waren. Dabei hätte eine Gegenüberstellung mit Platschus Mitarbeitern schnell zur Aufdeckung der Wahrheit führen können. Doch hatte man den größten Teil des Personals mittlerweile weggeschafft, ohne Erkundigungen über den angeblichen Betrüger eingezogen zu haben.


Als Platschu nun trotz seiner heftigen Gegenwehr mit einer heißen Messerklinge gezielt an den Stellen Brandwunden zugefügt wurden, an denen sich die für ihn ein ungemein wichtiges Identifikationsmerkmal darstellenden Tätowierungen befanden, gab er seine Versuche auf, beweisen zu wollen, dass er der Leiter des hiesigen Lazaretts war. Stattdessen bemühte er sich vor Schmerzen stöhnend, trotz seiner Betroffenheit die Zähne zusammenzubeißen, um dem Offizier und dessen ihn misshandelnden Untergebenen wenigstens nicht den Triumph zu gönnen, ihn bezwungen zu haben.


Niemals würde man ihm glauben, dass das vierfach mit Goldfarbe in seine dunkle Haut geritzte, ein Rad mit acht Speichen vor einer über Bergen aufgehenden Sonne zeigende Zeichen, dessen wahre Bedeutung als Dharmachakra er selbst nicht kannte, kein Erkennungsmerkmal einer wie auch immer gearteten Spezialeinheit der Streitkräfte des Landes darstellte, auf dessen Seite er bis soeben Dienst getan hatte. In Wahrheit war ihm dieses Symbol als Vierzehnjährigem im Traum erschienen. Zwar hatte er damals beim Aufwachen gemeint zu wissen, dass es untrennbar mit seiner inneren Kraftquelle in Zusammenhang stehe, doch hatte er zu dem Zeitpunkt noch nicht gewusst, dass diese Quelle im Erwachen seiner Vorexistenzen bestand, die sich zu zornvollen Buddhas gemacht hatten.


Während seiner ersten Jahre als männliches Wesen hatte Platschu sich in so manche Schlägerei verwickeln lassen, um den mehr oder weniger gleichaltrigen mit ihm Heranwachsenden seine von ihnen infrage gestellte Männlichkeit zu beweisen. In der romantischen Vorstellung, als Arzt mache er sich zu einer Art heilendem Krieger, wenn er das innere Bild des Rads vor der Sonne auch äußerlich sichtbar mache, hatte er sich dieses in Oberarme, Thymusbereich wie unteren Rücken stechen lassen, obwohl er genau gewusst hatte, dass er damit einen Tabubruch beging.


Allerdings hatte es sich bei diesem nicht um den ersten gehandelt: Um in Zweikämpfen nicht wie zuvor als Mädchen stets unterlegen zu sein, aber auch aus Furcht, ihn könne dasselbe Schicksal ereilen wie seinen zwei Jahre jüngeren Bruder, der als Zehnjähriger entführt worden und nie mehr zurückgekehrt war, hatte er sich, kurz nachdem er dreizehn geworden war, im Schutz der Dunkelheit von fast geheilten Patienten in Nahkampftechniken ausbilden lassen. Im Gegenzug hatte er seinen Lehrern trotz der allgemein schlechten Versorgungslage, die ihn, je mehr er wuchs, umso häufiger hungern ließ und dadurch selbstverständlich auch seine Kampffähigkeit schwächte, einen Teil seiner Lebensmittelrationen überlassen.


Für diese unvorsichtigen Eigenmächtigkeiten seiner frühen Jugend zahlte Platschu jetzt einen hohen Preis: Nachdem die Behandlung mit der heißen Klinge zu keinerlei Geständnissen geführt hatte, wurde ihm mit einem Gürtel der Rücken blutig geschlagen. Trotz seiner tapferen Grundeinstellung schrie er da doch irgendwann vor Pein. Dessen ungeachtet brachten weder Schmerz noch Angst ihn dazu, die Behauptung seines Foltermeisters zu bestätigen, ein ranghoher gegnerischer Offizier zu sein. Und die geforderten militärischen Informationen zu liefern, sah er sich ohnehin außerstande.


Infolge dieser als Verweigerung interpretierten Haltung drohte sein Vernehmer ihm schließlich, ihn mit einem aus dem harten Halm eines Grases gefertigten Schlagstock zu vergewaltigen, den er ihm demonstrativ vors Gesicht hielt. Daraufhin brach Platschu sein Schweigen und flehte den Offizier höchst verzweifelt an, dies nicht zu tun.


Aufgrund des scheinbaren Einlenkens wurde der Arzt ein letztes Mal zu einem Geständnis aufgefordert. Doch ließ Platschu sich trotz seiner entsetzlichen Furcht nicht zu der von ihm erwarteten Aussage zwingen: Hätte er die Unwahrheit gesagt, hätte er sich für den Rest seines Lebens vor sich selbst geschämt.


Da ihm sein Verhalten als Widerstand ausgelegt wurde, löste man den Lazarettleiter schließlich von der Zeltstange, an die er während seiner Auspeitschung angebunden gewesen war. Anschließend wurde er gegen seinen heftigen Widerstand von zwei Soldaten zu Boden gedrückt. Während einer der beiden sich auf seinen Hals und der andere sich auf seinen Rücken kniete, machte der Offizier seine Drohung wahr.


Einem Mann auf diese Weise die Ehre zu nehmen, galt nicht nur bei den Militärs, sondern in der gesamten Gesellschaft, in der Platschu lebte, als größtmögliche Schande und wurde daher bei Vernehmungen gerne als Druckmittel eingesetzt. Da jedoch selbst der Vollzug der Vergewaltigung trotz des davon ausgelösten erstickten Aufbrüllens des Opfers nicht zu dem erhofften Geständnis führte, nahm der Vernehmer letzten Endes ein Messer und zog es mit leichtem Druck vom Hals des am gesamten Leib zitternden Lazarettleiters entlang der Wirbelsäule bis zu einer Stelle zwischen den Schulterblättern, an der er die Klinge oberflächlich einstach.


Der Gedanke, dass sein Leben derartig sinnlos enden sollte, ließ Platschu an seiner Ohnmacht verzweifeln. Aufgrund seiner Jugend gab es viel zu viel Ungetanes und Unerfahrenes, um bereits jetzt zu sterben! Trotzdem bestand das Einzige, das ihm jetzt noch zu tun blieb, um sich seine Selbstachtung zu bewahren, darin, der Wahrheit treu zu bleiben. Daher nahm er seinen Tod trotz des damit verbundenen Bedauerns und seiner großen Furcht vor dem, was ihm nun bevorstand, als Folge des von ihm in aller Klarheit aus eigenem Willen gefassten Entschlusses an, trotz seiner äußeren Hilflosigkeit innerlich ungebrochen und insofern unbesiegt zu bleiben.


Bevor der Offizier seinem Gefangenen den Todesstoß versetzte, gab er ihm von diesem völlig unerwartet eine allerletzte Chance einzulenken. Doch erlitt der angebliche Feind da plötzlich eine Art Krampfanfall, bei dem er einen derartig heißen Schmerz in der rechten Leiste verspürte, als schmelze dort etwas. Gleichzeitig zog sein Herz sich so schmerzhaft zusammen, als reiße etwas darin. Infolge dieser Empfindungen entrang sich Platschu ein entsetzlich gequälter Schrei, dem es anzuhören war, dass der ihn Ausrufende sich in höchster Todesnot befand.


Mit dem Verklingen dieses Lauts schien alles vorüber zu sein: Der Gefolterte blieb stocksteif liegen, ohne weiter ein Lebenszeichen von sich zu geben. Der bei dem Verhör zwangsweise anwesende Arzt stellte daraufhin lakonisch fest:


»Er ist tot.«


Aufgrund dieses Urteils wurde Platschu auf einen von den Leichen der ermordeten Verwundeten gebildeten Haufen geworfen, um später mit ihnen in einer gegenwärtig zu diesem Zweck ausgehobenen Grube verscharrt zu werden.


Bei seinen toten Patienten blieb der Lazarettleiter stundenlang vollkommen reglos liegen, obwohl er entgegen der Aussage seines Kollegen noch nicht verstorben war. Bei diesem Verhalten handelte es sich jedoch nicht um einen in der Erkenntnis begründeten klugen Schachzug, dass dies vorerst das einzige ihm zu tun Mögliche darstellte, wollte er überleben. Vielmehr war es wie der vorangegangene Anfall physischer Ausdruck des emotionalen Schocks über das ihm Widerfahrene.


Es hatte Platschu dermaßen tief getroffen, trotz seiner Unantastbarkeit aufgrund einer völlig aus der Luft gegriffenen Anklage gefoltert und vergewaltigt worden zu sein, dass er nach den unkontrollierten Bewegungen des davon ausgelösten Anfalls in eine ihn gänzlich beherrschende körperliche wie geistige Starre gefallen war, die ihn für Außenstehende wie tot wirken und ihn sogar selbst glauben ließ, er sei wie von seinem Kollegen behauptet gestorben. Diese Vorstellung wurde davon gestützt, dass sein Bewusstsein seit dem Ende des Anfalls über keinerlei Kontakt mehr zu seinem Körper verfügte, sondern diesen von außerhalb wahrnahm, als würde es schräg über ihm schweben.


Daher kam dem Lazarettleiter auch nicht der Gedanke, dass er trotz allen Leids unglaubliches Glück gehabt hatte: Der auf der gegnerischen Seite arbeitende Arzt hatte sein Berufsethos über die Wünsche einer der Kriegsparteien gestellt und Solidarität mit dem zu Unrecht geschundenen Mitglied der Mediziner-Klans geübt, das er zwar nicht persönlich kannte, von dem er aufgrund der auffallenden Narbe im Gesicht jedoch schon einmal gehört hatte. Dementsprechend hatte er trotz seines Wissens darum, dass der Gefolterte noch lebte, die einzige Hilfe geleistet, zu der er in einem Fall wie diesem imstande war: Zum einen hatte er Platschu für tot erklärt. Zum anderen hatte er vorgeschlagen, über die wahre Identität des ermordeten Lazarettleiters Stillschweigen zu bewahren, sofern dieser in seiner Uniform begraben würde. Damit hatte er sichergestellt, dass sein Kollege, sollte sich die Chance zu einer Flucht ergeben, diese nicht vollkommen nackt würde antreten müssen und überdies seine Wunden nicht allzu sehr verschmutzt würden.


Glücklicherweise war die Grube erst mit Einsetzen der schnell hereinbrechenden Dämmerung fertiggestellt. Mit Schwinden des Lichts aber kehrte das Bewusstsein des Gequälten unerwartet in seinen Körper zurück. Die dadurch beförderte plötzliche Erkenntnis, dass er gar nicht tot war, jedoch in Kürze lebendig begraben werden würde, blieb er weiter liegen, versetzte ihn in eine solche Panik, dass es wie ein heftiger Ruck durch seinen gesamten Organismus ging. Dadurch gewann er zu seiner großen Erleichterung die Kontrolle über seinen nun auch wieder als schmerzend empfundenen Körper zurück.


Obwohl er sich unendlich matt fühlte, nutzte Platschu die ihm nun von der Dunkelheit gebotene Gelegenheit, sich so unauffällig wie möglich in die hinter dem Lazarett gelegenen kahlen Berge zu flüchten. Zwar war ihm bewusst, wie unwahrscheinlich es war, dass er dort das für ihn überlebensnotwendige Wasser finden würde, doch empfand er, einsam zu verdursten, statt in einer Leichengrube ersticken zu müssen, als die deutlich bessere Wahl. Immerhin würde er – so wie er das bereits bei seiner Folter gewünscht hatte – halbwegs selbstbestimmt sterben.


Trotz der sein Gehen behindernden Schmerzen im Unterleib sowie des von seiner Schwäche hervorgerufenen Schwindelgefühls schleppte der Geschundene sich mühsam über immer steiniger werdendes Terrain bergauf, bis er einen Felsspalt erreichte. Durch diesen zwängte er sich in der Hoffnung, dass man ihn dahinter nicht so schnell finden würde. Zu seiner Überraschung gelangte er dadurch in eine Höhle, deren immense Ausdehnung ihm nicht nur durch den Klang seines Atems sowie den unmittelbaren Temperaturunterschied verraten wurde, sondern auch durch das von dieser Umgebung hervorgerufene Bauchgefühl.


Um sich so weit wie möglich von seinen Feinden zu entfernen, begab er sich trotz der hier herrschenden Finsternis so tief in den Berg hinein, dass er schließlich nur noch kriechend vorwärtskam. Als er nicht mehr weiterkonnte, legte er sich ergeben in den mit Geröll durchsetzten Staub. Bei dem Gedanken, dass dies ein guter Platz sei, sein Leben in Frieden zu beenden, verlor er vor Schmerzen, Dehydrierung wie Erschöpfung das Bewusstsein.


Zunächst hielt er die Schwärze des Sterbens für einen ungewöhnlichen Traum. Erst als er wahrnahm, wie sich von seiner innersten Mitte her ein weißlich helles Licht in ihm ausbreitete, begriff er, dass etwas vollkommen anderes mit ihm vor sich ging. Daraufhin war dieses Leuchten plötzlich nicht mehr in ihm, sondern kam von außen auf ihn zu – und zwar in Gestalt einer Tageshelle ausstrahlenden Person, über deren Haupt eine goldglänzenden Regenbogenduft verströmende Blüte aus nachtblauem Licht schwebte, aus der mit durchdringendem Blick drei kleine schwärzlich leuchtende Pferdeköpfchen schauten. Ergriffen fragte er die Lichtgestalt, von der er vor lauter weißem Strahlen und buntem Funkeln nicht zu erkennen vermochte, ob es sich bei ihr um ein weibliches oder männliches Wesen handelte:


»Wer bist du?«


Mit einer Stimme, die sich ebenso schwer wie das Aussehen der Erscheinung einem bestimmten Geschlecht zuordnen ließ, ertönte die Antwort:


»Ich bin ein von dir vergessener, mit der letzten deiner Vorexistenzen eng verbundener Teil deines Bewusstseins. Bitte, Platschu, gib dein Leben trotz deiner entsetzlichen Erfahrungen und den daraus resultierenden Schmerzen an Leib und Seele jetzt nicht auf. Es existiert ein Weg aus dem Leiden. Du kennst ihn bereits, doch ist dir dies nicht bewusst. Durch deine Träume vermag ich ihn dir zu enthüllen, so wie ich dir nun den Spalt zeigen werde, durch den du gehen musst, um dein Leben zu retten. Folgst du mir jetzt, werde ich für den Rest deines Daseins bei dir sein und dich auf deinem Weg unterstützen. Kommst du?«


Angesichts der von dem strahlenden Wesen ausgehenden heilenden Zuversicht und Liebe, insbesondere aber der glaubwürdig klingenden Verheißung, das eigene Leiden wie das anderer beenden zu können, erklärte Platschu trotz der von seiner verzweifelten Scham wie seinen körperlichen Schmerzen verursachten Qualen seine Bereitschaft dazu, diesem seltsamen Helfer zu folgen. Dies tat er, obwohl er nicht ganz begriffen hatte, wie dieses Wesen, das er zunächst für eine Art Engel gehalten hatte, gleichzeitig seine Vorexistenz wie ein Teil seiner selbst sein konnte. Zwar hatte das Lichtwesen dies so nicht behauptet, doch aufgrund der ungewöhnlichen Situation sowie des Umstands, dass ihm das Konzept der Wiedergeburt fremd war, hatte der Sterbende die diesbezügliche Aussage seines Helfers missverstanden.


Kaum hatte Platschu seinen Beschluss gefasst, nahm die Intensität des von der strahlenden Gestalt ausgehenden Lichts ab. Stattdessen leuchtete nun die Felsspalte auf, vor welcher der Flüchtling sich zum Sterben niedergelegt hatte. Sobald er sich zu dem Entschluss durchgerungen hatte, hinter dieser nach einem Weg zu suchen, wurde es vollkommen dunkel, und Platschus Bewusstsein kehrte in seinen geschundenen Körper zurück, um sich schlafend zu erholen, bevor seine Reise in ein neues Leben begann.


Das Verborgene Tal


Im Anschluss an seinen zweiten Beinahetod innerhalb weniger Stunden, der zwar nicht von so langer Dauer gewesen war wie der erste, ihn dafür aber weit näher an sein endgültiges Ende herangeführt hatte, kam Platschu nach einer ihm unbekannten Zeit wieder zu sich und wusste erst einmal nicht, wo er sich befand. In der Höhle war es nach wie vor vollkommen finster. Doch spürte er einen leisen Lufthauch, dessen Ursprung er durch Herumtasten in einer Felsritze fand. Diese ihm seltsam bekannt vorkommende Spalte im Gestein war so eng, dass der auch sonst schon schlanke Flüchtling zum ersten Mal froh war, durch die Strapazen und den Nahrungsmangel der letzten Wochen stark abgemagert zu sein. Trotz der Schmerzen, die es ihm vor allem an seinem Oberkörper bereitete, sich durch den Spalt zu zwängen, unternahm er das Wagnis. Die ihm dabei wiederkehrende Erinnerung daran, dem Tod entkommen zu sein, sowie an die Verheißung der Lichtgestalt erfüllte ihn ungeachtet aller Pein, seiner ihn immer wieder niederringenden Schwäche sowie seinem starken Durst mit der Kraft gebenden Überzeugung, dass hier für ihn der Weg zu einem neuen Dasein begann.


Sein Glaube schien sich zumindest im direkten Sinn des Worts zu bestätigen: Hinter der Spalte wichen die Felswände zu beiden Seiten ein wenig zurück und ermöglichten es Platschu dadurch, die hinter der Öffnung gefundene ansteigende Rinne hinaufzukriechen. Obwohl er sich wieder und wieder an zahlreichen spitz aus dem ihn umgebenden Gestein herausragenden Felsnadeln die Haut aufriss, tastete er sich in der Finsternis des Bergesinneren immer weiter vor, bis auf einmal ein schwacher Lichtschein in die Rinne drang. Von der Hoffnung angespornt, einen Ausgang in die Außenwelt und damit hoffentlich auch endlich etwas zu trinken zu finden, kletterte der Arzt trotz seiner überwältigenden Mattigkeit, bis er an eine zweite Felsspalte gelangte.


Durch diesen unpassierbar scheinenden Spalt fühlte er frische Luft strömen und sah bedeutend helleres Licht einfallen als bisher. Daher unternahm er trotz der unglaublichen Enge der Ritze mit aller Macht den Versuch, durch diese hindurchzugelangen. Nicht auf die zahlreichen Abschürfungen und Quetschungen achtend, die er sich dabei zuzog, zwängte er sich mit solcher Gewalt durch den davon an einigen Stellen bröckelnden Spalt, dass er, sobald dies gelungen war, auf der anderen Seite mit voller Wucht auf dem Boden aufschlug.


Die Erde hier roch ungewohnt streng, dabei jedoch seltsam lebendig. Als der Flüchtling sich nach einer Weile erschöpften Liegens endlich wieder aufgerichtet hatte, bemerkte er, dass der Kot eines ihm unbekannten Lebewesens an seiner zerrissenen, staubig-blutbefleckten Uniform klebte. Hier lebte also jemand. Einerseits erfüllte ihn dieser Gedanke mit jäher Freude. Andererseits flößte er ihm aber auch Furcht ein, da er nicht wissen konnte, auf wen er in diesem Teil der Höhle treffen würde.


Vorsichtig folgte Platschu dem sich vor ihm eröffnenden Weg um einige die Sicht versperrende Felsen herum – und fand sich plötzlich inmitten einer seine Ankunft mit erschrecktem Blöken verkündenden Schafherde. Sogleich hatten ihn auch die zwei über ihre Tiere wachenden Hirten entdeckt. Sie schienen von seinem Anblick nicht weniger beunruhigt als die Schafe. Am liebsten wäre der Chirurg auf der Stelle geflohen. Doch wohin? Es gab kein Zurück, und Kraft zu rennen hatte er längst keine mehr. Da er sich jedoch auch nicht traute, die fremdartigen Tiere auseinanderzutreiben, um sich zu den mit ihren wohlgenährten Körpern und ihrer hellen Haut nicht minder fremd erscheinenden Hirten zu begeben, von denen er nicht wusste, was er von ihnen zu erwarten hatte, blieb er instinktiv wie angewurzelt stehen.


Daraufhin schenkten ihm beide Schäfer ein freundliches Lächeln. Der Ältere von ihnen sprach ihn sogar an, doch verstand er dessen Sprache nicht. Verwundert darüber, dass es eine Sprache gab, die er nicht einmal vom Klang her kannte, fühlte der Flüchtling angesichts der ihm entgegengebrachten Freundlichkeit auf einmal die Beine unter sich nachgeben.


Als er wieder zu sich kam, lag Platschu auf Stroh gebettet am Lagerfeuer der Hirten. Einer der beiden streichelte vorsichtig-zärtlich seinen Unterarm und sagte etwas in sanftem Tonfall zu ihm. Dieses ungewöhnlich liebevolle Verhalten von ihm völlig Unbekannten ließ den Verletzten in für ihn ebenso ungewohnte Tränen ausbrechen. Da strich ihm der andere Hirte, der ihm während seiner Bewusstlosigkeit immer wieder etwas Wasser eingeflößt hatte, wie tröstend über einen seiner Unterschenkel und reichte ihm anschließend eine mit einem dünnflüssigen Brei gefüllte Schale.


Ungläubig starrte der Flüchtling, der in der Vergangenheit nur in sehr seltenen Fällen eine bis zum Rand gefüllte Schale mit wohlriechender Nahrung erhalten hatte, auf diese Gabe: Statt ihn zu erschlagen oder zu erwürgen, weil er aufgrund seiner verletzungsbedingten Schwäche nicht in der Lage war, irgendeine Leistung für diese Menschen zu erbringen, sondern ihnen im Gegenteil als Pflegebedürftiger zur Last fiel, teilten sie ihr Essen mit ihm.


Der Schock über dieses Wunder war dermaßen groß, dass Platschu nicht einmal mehr fähig war, weiter Tränen zu vergießen. Stattdessen starrte er bloß auf das Essen, ohne es anzurühren. Da ergriff der ältere der beiden Hirten einen Holzlöffel und begann, seinen Gast zu füttern. Zwar öffnete der mechanisch den Mund, fing jedoch gleich nach dem ersten Bissen erneut an zu weinen. Daraufhin begann der jüngere Schafhüter, ein eigentlich zur Beruhigung der Tiere gedachtes Lied zu singen.


So etwas Schönes hatte Platschu noch nie gehört. Bei der einzigen ihm bekannten Art von Musik handelte es sich um Schlachtengesänge und Militärmusik. Daher verfehlte das einfache Schäferlied seine Wirkung nicht: Nach einer Weile hatte der Flüchtige sich so weit beruhigt, dass er endlich ein wenig Brei zu sich nahm. Allerdings hatte ihn das bisher Erlebte dermaßen viel Kraft gekostet, dass er noch während des Essens einschlief.


Als der Verletzte Stunden später unter Schmerzen aufwachte, war er nicht mehr allein mit den Hirten: Viele Leute unterschiedlichen Alters und Geschlechts standen aufgeregt im Höhleneingang und starrten ihn ebenso mitleidig wie bewundernd an. Dieses Verhalten gab ihm Rätsel auf, bis ein Mann, der so alt war, wie es Platschu außer in seinen Träumen noch nie bei einem Menschen gesehen hatte, auf ihn zutrat und freundlich beschwichtigend auf ihn einsprach. Nach einigen Wiederholungen begriff der seine Furcht trotz der ihm entgegengebrachten Freundlichkeit nur mühsam beherrschende Platschu plötzlich, dass der Alte eine ihm bekannte Sprache sprach – allerdings mit einem derartig starken Akzent, dass er diese zunächst für ein ihm fremdes Idiom gehalten hatte:


»Willkommen im Verborgenen Tal, mein Freund. Wir haben dich erwartet. Nicht wirklich dich persönlich, sondern einen Fremden von der anderen Seite. Eine alte Weissagung verkündet, von dort werde einmal jemand den Weg zu uns finden, der sich trotz der gewaltgeprägten Welt, in der er aufgewachsen ist, ein reines Herz bewahrt hat. Du musst uns nichts von jenseits des Bergs erzählen – dein Aussehen und Verhalten sprechen Bände. Doch darfst du versichert sein, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um dich zu unterstützen.«


Zutiefst bewegt wusste Platschu nicht, was er antworten sollte. Obwohl er dem eigenen Namen entgegen in seinem gesamten Leben zuvor niemals geweint hatte, rührte ihn die ungewohnte Hilfsbereitschaft auch jetzt wieder zu Tränen. Da es ihm gleichzeitig jedoch ein Herzensbedürfnis war, dem freundlichen Alten sowie den eigens seinetwegen erschienenen Leuten gegenüber seiner Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen, legte er die Handflächen vor dem Herzen zusammen und neigte dazu den Kopf.


Obgleich er diese Geste lediglich aus seinen Träumen kannte, schien sie von den Bewohnern des geheimen Tals verstanden zu werden: Vor Rührung lächelnd antworteten sie ihm, indem sie diese sämtlich selbst ausführten. Anschließend gingen sie wieder. Nur der alte Mann blieb und sagte:


»Ich bin ein Heiler. Lass mich deine Verletzungen anschauen.«


Als der betagte Arzt jedoch bemerkte, wie der Verwundete erstarrte, sobald er sich anschickte, dessen Kleidung zu berühren, ließ er von ihm ab und fragte:


»Weshalb fürchtest du dich vor mir?«


»Ich bin nicht ... Ihr solltet ... mich töten. Hier bei euch scheint kein Krieg zu herrschen. Ich aber, ich ... trage ihn in mir – den Krieg, meine ich. Daher bin ich gefährlich für euch. Wenn der innere Krieg nach außen tritt ...«


An dieser Stelle verlor der mittlerweile stark Fiebernde abermals das Bewusstsein und ermöglichte es seinem Kollegen dadurch, ihn mit Hilfe der Schäfer zunächst zu entkleiden wie zu waschen, um ihn anschließend eingehend zu untersuchen und zu verarzten.




Traum oder Albtraum?


Bei seinem erneuten Aufwachen bemerkte Platschu erschrocken, dass er nackt war. Als er sich vor Scham enger in die über seinem Körper ausgebreitete Decke hüllte, fiel ihm zum ersten Mal der Ausblick von der Schafhöhle in den darunter gelegenen, sich bis zum Horizont erstreckenden Talkessel ins Auge. Obwohl der Anblick dieser Wald-Oase bei dem in zerstörten, giftigen Landschaften Aufgewachsenen eigentlich freudiges Erstaunen hätte auslösen müssen, meinte sein ihm seitlich gegenübersitzender Kollege, enttäuschte Verzweiflung in seinem Antlitz wahrzunehmen. Darüber verwundert sprach der Alte:


»Du bist der Erste, den ich je getroffen habe, dem diese Aussicht nicht das Herz weitet. Gefällt dir denn gar nicht, was du siehst?«


»Doch, schon«, antwortete Platschu verlegen, bevor er niedergeschlagen fortfuhr:


»Es ist nur so ... Ich hatte gehofft, die Welt, in der man mich töten wollte, hinter mir gelassen zu haben. Und nun muss ich feststellen, dass ... dass all das hier bloß ein Traum ist.«


»Wie kommst du denn darauf?«, fragte der Heiler überrascht, worauf sein Patient antwortete:


»Ich habe diesen Traum schon einmal geträumt. Da hat diese Landschaft auch so wunderbar ausgesehen. Doch dann bin ich aufgewacht, und alles war so toderfüllt wie sonst ...«


Trotz seines Erstaunens darüber, dass der junge Mann seine Heimat bereits im Schlaf erblickt hatte, entgegnete der Alte:


»Mein Sohn, bitte sei versichert, dass dies kein Traum ist. Solange du es nicht selbst willst, wirst du niemals mehr in deine alte Welt zurückmüssen. Du scheinst mit besonderen Gaben gesegnet. Werd gesund, komm zur Ruhe und lern dich selbst kennen. Teile deine Traumerlebnisse mit uns. Dadurch wirst du uns und möglicherweise auch den Menschen auf der anderen Seite von Nutzen sein.«


»Wieso sollte es irgendjemandem nützen, wenn ich euch meine Träume erzähle?«, fragte der Flüchtling misstrauisch, worauf sein betagter Kollege entgegnete:


»Weil sie offenbar von Wahrheiten künden, die nur du zu sehen vermagst. Bisher habe ich noch keinen einzigen Menschen kennengelernt, der von einer Gegend geträumt hätte, die er nie zuvor erblickt hat, ja die vermutlich in nichts an das bisher von ihm an Landschaften Geschaute erinnert. Oder solltet ihr es drüben etwa mittlerweile geschafft haben, eure Schlachtfeldwüste zu kultivieren?«


Statt eine Antwort zu geben, starrte Platschu seinen Helfer argwöhnisch an. Woher wusste der, wie es in seiner Heimat aussah? Befand er sich etwa trotz des friedlich anmutenden äußeren Anscheins in Feindesland? Was wollten diese Leute hier wirklich von ihm? Waren sie etwa ebenso an Informationen interessiert wie der Offizier, der ihn beschuldigt, gefoltert und vergewaltigt hatte? Standen sie gar in Verbindung mit ihm und benutzten bloß eine andere Methode, um an ihn heranzukommen?


Bei diesem Gedanken fingen die Hände Platschus an zu zittern. Der alte Mann hatte ihn verarztet. Er wusste also von seiner Schande. Wieso sprach er da überhaupt noch mit ihm, wenn nicht, weil er sich irgendwelche Erkenntnisse erhoffte? Jemanden, der seine Ehre nicht zu verteidigen weiß, würde man in seiner Welt in die Wüste schicken. Dorthin zu gehen, war er bereit gewesen. Stattdessen war er hier in eine ihm vollkommen unbekannte Art von Falle geraten. Panisch fragte er sich, was er jetzt tun solle. Er war seinen neuen Feinden hilflos ausgeliefert, und an eine Waffe zu gelangen, um Selbstmord zu begehen, schien unmöglich, da die Fremden sich unbewaffnet gaben.


Dem Heiler war nicht verborgen geblieben, dass die Frage nach der Heimat seines Gasts Angst und Misstrauen bei diesem hervorgerufen hatte. Daher beeilte er sich klarzustellen:


»Bitte verzeih mir meine Ungeschicklichkeit, mein Sohn. Ich hatte dir sogleich bei unserem Kennenlernen mitgeteilt, dass du uns nichts über die andere Seite des Bergs erzählen musst. Und das brauchst du wirklich nicht. Was dort drüben vor sich geht, ist für uns vollkommen belanglos. Trotzdem sollten wir offen und ehrlich zueinander sein: Deine Uniform sagt mir, dass es sich bei dir um einen Arztkollegen handelt. Daher ist mir bewusst, dass du weißt, was dein geschundener Körper mir darüber mitgeteilt hat, was dir in deiner Heimat geschehen ist ...


Du brauchst jetzt nicht dein Gesicht abzuwenden. Was auch immer ihr dort drüben denken mögt, hier glaubt niemand, dass es eine Schande ist, wehrlos zu sein. Bitte sorg nicht selbst dafür, dass deine Peiniger, denen du erfolgreich entkommen bist, nachträglich doch noch über dich siegen, weil du ihnen das Märchen glaubst, man könne einem Menschen seine Ehre rauben, indem man ihn foltert und vergewaltigt ...«


»Aber genau das tut man!«, unterbrach Platschu den Alten höchst verzweifelt. »Und nicht nur die Ehre! Sie haben mir meine Identität, mein Leben, einfach alles genommen! Und ich ... Ich habe das nicht verhindert! ... Ja, ich trage sogar eine Mitschuld an dem Geschehenen, habe ich vor vielen Jahren doch wiederholt die einem Heiler gesetzten Grenzen überschritten ... Warum tötet ihr mich nicht endlich, wenn nicht, weil ihr etwas von mir wissen wollt wie meine Peiniger auf der anderen Seite? Gegen wen kämpft ihr?«


Beschwichtigend antwortete der Heiler:


»Gegen niemanden, mein Sohn. Unser einziges Interesse besteht darin, dir zu helfen – das heißt, dem Menschen, der du bist, nicht dem Arzt. Zwar besitzt du als Sanitätsoffizier notwendigerweise einige unbedeutende militärische Kenntnisse, doch würden wir nach denen niemals fragen, weil wir einerseits achten, dass dies zu tun bei einem Heiler tabu ist, und andererseits kein Interesse an solchem Wissen haben. Vertrau deinen Träumen. Sie haben dich erkennen lassen, dass wir hier in Frieden leben – was nicht heißt, dass nicht auch wir Meinungsverschiedenheiten hätten. Nur lösen wir die nicht mit Waffengewalt.


Ich verstehe, wie unglaublich dir diese Aussagen erscheinen müssen, hast du doch außerhalb deiner Träume nie anderes erlebt als Krieg ... Sicher fragst du dich, woher ich das wissen will, woher meine Kenntnisse deiner Heimat stammen ... Weißt du, mein Sohn, wir reden nicht gerne darüber, weil es überaus schmerzhaft ist. Dabei handelt es sich eigentlich nicht um unseren eigenen Schmerz, sondern den unserer Vorfahren. Sie haben ihn uns hinterlassen, damit wir bloß niemals so werden, wie sie es selbst einmal gewesen sind.


Ja, es ist wahr: Auch sie waren an diesem ewigen Morden beteiligt. Im Gegensatz zu den meisten aus deiner Welt hatten sie sich jedoch nicht daran gewöhnt und damit abgefunden. Sie haben so getan, als seien sie in die Wüste gegangen, haben sich dann aber hierher geflüchtet. Damals gab es noch einen anderen Zugang als den Weg, auf dem du zu uns gekommen bist. Spätere Vorfahren haben diesen verschlossen, um vor den Kriegswütenden von jenseits der uns schützenden Berge sicher zu sein ...


Zur Zeit der Ankunft der Ersten war dies hier nicht das Paradies, als das diese Landschaft dir heute erscheint. Auch hier war die Natur vergiftet. Doch haben sich viele Generationen darum bemüht, ihre natürliche Umgebung wiederherzustellen, weil sie begriffen haben, dass sie selbst nicht heilen werden, solange das, was sie nährt, nicht gesundet.


Wenn du wissen willst, wer wir sind, wie wir sind, schau hinab in das sich vor uns ausbreitende Tal. Wir sind seine Kinder, sind einer von vielen Bestandteilen dieses Talkessels. Wie die Seelen der Menschen auf der anderen Seite so zerstört sind wie ihre Umgebung, so sind unsere Seelen von dieser friedlichen Umwelt geprägt. Gleichwohl sind wir wie gesagt trotzdem Menschen mit menschlichen Fehlern und Schwächen. Doch sind die glücklicherweise nicht so gravierend, dass du hier Folter oder Ermordung fürchten müsstest.


Selbstverständlich steht es dir frei, dir das Leben zu nehmen, wenn du meinst, dass es das ist, was du in deiner gegenwärtigen Lage tun musst. Wir werden dich nicht daran hindern, auch wenn wir nicht glauben, dass dies eine weise Entscheidung wäre. Doch warum gibst du uns und dieser Landschaft nicht wenigstens die Chance, von dir kennengelernt zu werden, bevor du aus diesem Leben scheidest? Meinst du nicht, dass es einen tieferen Sinn haben könnte, dass du, statt auf der anderen Seite zu sterben, den Weg zu uns und diesem Ort gefunden hast?«


Für Platschu klangen die Worte des Alten zu schön, um wahr zu sein. Andererseits hätte er sie nur allzu gern geglaubt. Er fühlte sich schwach, verletzt und verwirrt. Der Gedanke, selbst zu werden wie die sich zu seinen Füßen erstreckende Landschaft, war verlockend – zumal die ihm immens wichtig erscheinende Idee von Ehre und Identität sowie der Möglichkeit, beidem beraubt zu werden, ihm auf die Natur bezogen dermaßen unsinnig vorkam, dass sie geradezu lächerlich wirkte. Doch meldete sich sogleich auch das Misstrauen zurück: Was, wenn sein mit Worten so geschickter Kollege lediglich versuchte, ihn einzulullen?


Um dessen Glaubwürdigkeit des Alten zu prüfen, forderte der Flüchtling daher dessen Waffe. Zu Platschus Erstaunen behauptete sein Helfer daraufhin:


»Ich besitze keine. Doch kann ich dir von den Hirten sicherlich ein Messer besorgen.«


Der Greis erhob sich, sprach mit den Schäfern und kam mit einem großen Messer zurück, das er seinem Patienten vor die Füße legte. Der aber griff entgegen der Erwartung seiner Gastgeber nicht danach, sondern verlangte von seinem Heiler-Kollegen, die Hirten dazu aufzufordern, die Höhle zu verlassen und eine Strecke von mindestens zehn Metern talwärts zu wandern. Sein Kalkül dabei war, dass er es in seinem Zustand selbst mit diesem Messer als Waffe niemals mit dem zähen Alten wie den zwei kräftig gebauten Schafhütern würde aufnehmen können, von denen mindestens einer vermutlich mit genau so einer Klinge ausgestattet war, wie er sie nun besaß.


Abermals sprach sein Kollege mit den Hirten. Zögerlich und mit besorgten Mienen erhoben sich diese schließlich und verließen die beiden anderen Männer. Sobald sie an einer Stelle sichtbar wurden, die sogar noch weiter entfernt lag als gefordert, entblößte der betagte Heiler erst seinen Oberkörper und streckte dann seine Hände in die Höhe um zu beweisen, dass er wie von ihm behauptet unbewaffnet war. Da ergriff Platschu geschwind das Messer, sprang seinen Kollegen an und zog dem Unbedarften für diesen völlig unerwartet die Beine unter dem Körper weg, sodass er zu Boden fiel. Gleich darauf betastete der ehemalige Lazarettleiter mit vorgehaltenem Messer die von einer Hose bedeckten Körperteile des ächzend im Staub Liegenden.
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